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Obwohl es nur leicht nieselte, war Stefan Schneider von Kopf bis Fuß durchnässt. Noch dazu taten ihm die Knochen weh, die Feuchtigkeit ging ihm durch und durch. Er fluchte. Kein Wunder, nach den zwei Stunden, die er vergeblich auf Ausschau nach den Papageientauchern gelegen hatte, die angeblich auf Helgoland gesehen worden waren, hier an der Steilküste. Höchst unwahrscheinlich, aber man wusste ja nie …

Missmutig richtete er sich auf, klopfte sich das Gras von der Hose und fuhr mit den Fingern durch sein bereits lichter werdendes Haar. Prompt verirrte sich ein Wassertropfen unter den Kragen seiner Regenjacke und lief sein Rückgrat hinunter. Eine Gänsehaut überlief ihn, die nicht nur von dem eisigen Tropfen herrührte. Irgendetwas lag in der Luft, den ganzen Morgen schon. 

Er betrachtete die Regenwolken, die bleifarben über der Nordseeküste hingen und sich im Grau der Wellen spiegelten. Irgendwo dahinten zwischen Meer und Himmel war der Horizont, aber wo genau, war nicht auszumachen. Am besten, er ging zurück in die Pension, um sich mit einem heißen Tee aufzuwärmen. Außerdem war es kurz nach zwölf, Zeit für einen kleinen Happen. Andererseits … Hatte Sandra Krabbe nicht gesagt, die Papageientaucher kämen oft gerade jetzt in Sicht, kurz nach Mittag und genau an dieser Stelle, hinter der Absperrung? Auβer Lummen, Möwen und einem einsamen Paar Eissturmvögel hatte er heute noch nichts gesehen.

Ein nettes Mädchen, diese Sandra. In der Pension lagen keine Zeitungen aus, deshalb war er in den letzten Tagen vor dem Frühstück schnell rüber in ‚Sandras Lädchen’ gelaufen, um seine Morgenzeitung zu besorgen. Da stand sie dann immer schon hinter der Verkaufstheke, mit ihrem braunen Haar, das sich über ihre Schultern wellte, und dem fröhlichen Lachen. Jedesmal begrüßte sie ihn so herzlich als sei er ein ganz besonderer Kunde, einer in einer Million – und wie reizend sie immer nachfragte, welche Vögel er denn heute beobachten wolle. Schon mehrfach hatte sie ihm Tipps wie diesen mit den Papageientauchern gegeben, die sich als wirklich gute Empfehlungen herausgestellt hatten. 

Seine eigene Frau fiel ihm ein, die jetzt sicher mit säuerlicher Miene in der Pension saß, in einer Illustrierten blätterte oder die Angestellten schikanierte und nicht das leiseste Verständnis für sein Hobby hatte. Manchmal fragte er sich, warum sie ihn überhaupt geheiratet hatte. Stefan seufzte. Wenn nur alle Frauen so wären wie Sandra Krabbe.

Schon um seine Frau zu ärgern, beschloss er, eine weitere Stunde auf seinem Aussichtsposten am Steilufer zu verharren. Außerdem wäre es doch wirklich blöd, gerade jetzt aufzugeben, wo die Vögel jeden Moment auftauchen konnten, oder zumindest ein einziger.

Der unverhoffte Schrei einer Möwe riss ihn aus seinen Gedanken. Keine dreißig Meter von ihm entfernt flog sie plötzlich auf und kreiste nun über der Steilküste. Sofort hielt Stefan sich das Fernglas vor die Augen und suchte die Umgebung ab. Trotz des Nieselwetters war die Sicht erstaunlich gut. 

Hatte womöglich ein Papageientaucher die Möwe aufgeschreckt?

Doch nein. Enttäuscht verzog er den Mund, als er den Hund sah. Direkt dahinter näherten sich zwei Gestalten auf dem Spazierweg entlang der Klippen. Er stellte das Fernglas schärfer. Genau wie er es sich gedacht hatte: Max Wolff, der Besitzer der Pension, in der seine Frau und er abgestiegen waren, und dessen Frau Maria. Sie hatte die Kapuze ihrer roten Windjacke zum Schutz gegen den Regen über den Kopf gezogen, sodass man von ihr nicht mehr als ein paar Strähnen dunklen Haars sehen konnte, während er sich Wind und Wetter um die Ohren wehen ließ. Ein nettes, junges Paar, obwohl ihre Ehe nicht ganz im Lot zu sein schien. Nun ja, welche Ehe war das schon, seufzte Stefan, aber an Max’ Stelle hätte er Marias ständige Vorwürfe nicht ertragen können. Da waren ihm die zu einem Strich zusammengepressten Lippen seiner eigenen Ehefrau lieber. Wenigstens redete sie kein Wort mit ihm, wenn sie beleidigt war. Da hatte er wenigstens seine Ruhe.

Der Hund sprang jetzt nicht weit von ihm durchs Gras, direkt am Rand des Kreidefelsens. Sein Herrchen rief ihn zurück, doch der Köter reagierte nicht. Ungehalten stieg Max über die Absperrung und auf das Tier zu, gefolgt von seiner Frau.

Allem Anschein nach stritten die beiden. Max’ wütender Ausdruck im Fernglas sprach Bände und die verärgerten Gesprächsfetzen, die zu Stefan herüberdrangen, ebenfalls.

„… Scheidung …”, konnte er Maria schreien hören und: „Ich bring dich um.” 

Irgendwie war es Stefan unangenehm, diesem Ehekrach beizuwohnen, zumal die beiden Streithähne keine Ahnung von seiner Anwesenheit hatten. Er hatte sich zwar nicht gerade versteckt, sondern lag mit dem Fernglas lediglich im Gras, aber seine grüne Kleidung und das unwirtliche Wetter machten ihn unkenntlich, nahm er an – zumindest, wenn man nicht damit rechnete, dass hier jemand Vögel beobachtete. 

Obwohl es sich eigentlich nicht gehörte, anderen Leuten nachzuspionieren, hielt er das Fernglas weiterhin vor die Augen gepresst, unfähig, sich vom Geschehen zu lösen. Es traf ihn wie ein Schock, als Marias Arme urplötzlich nach vorne schossen, um ihrem Mann einen kräftigen Stoß zu versetzen. 

Mein Gott, er stand doch direkt am Abgrund!

Stefans Finger krampften sich weiß um das Fernglas, während sich Wolffs überraschter Gesichtsausdruck unauslöschlich in sein Gedächtnis prägte. Er sah seine Frau einfach nur an, ohne ein Wort zu sagen, mit diesem grenzenlos erstaunten Ausdruck in den Augen. Dann kippte er über den Rand der Klippe.

Stefan verharrte regungslos. Selbst als Maria längst das Weite gesucht und den Weg zurückgelaufen war, lag er immer noch da, zu geschockt, um zu kapieren, dass er gerade einen Mord beobachtet hatte. Nach einer Weile, die ihm vorkam wie eine kleine Ewigkeit, sah er auf die Uhr. 

„12 Uhr dreißig”, murmelte er wie in Trance und dann noch einmal: „12 Uhr dreißig.” 

Später würde man ihn danach fragen.

Vorsichtig wagte Stefan sich an den Abgrund, kniete sich auf den Boden und spähte hinunter. Wolff lag regungslos am Fuß des Felsen, neben ihm stolzierte eine Möwe über die Steine. Weiter hinten näherten sich die Schaumkronen der aufsteigenden Flut.

Eine Bewegung neben sich lieβ ihn aufschrecken. Der Hund. War der immer noch hier?

Als er sich erhob, sah er die Hundeleine im Gras liegen. Er befestigte den Karabinerhaken am Halsband des Tieres und machte sich auf den Weg zur Polizei. Die Lust auf die Ausschau nach Papageientauchern war ihm gründlich vergangen.





2

Uwe Schmitt, Assistent in der Pension Rote Kant, stand geschützt vor dem Nieselregen unter dem Vordach des Kücheneingangs und rauchte eine Zigarette. Das miese Wetter ging ihm reichlich auf die Nerven, schon allein, weil die Gäste in der Pension herumhockten und ständig etwas von ihm wollten, statt lange Spaziergänge an der Steilküste oder durch den Ort zu machen wie sonst. 

Heute Vormittag hatte er dieser grässlichen Frau Schneider mindestens drei Mal einen Earl Grey Tee aufbrühen müssen. Natürlich hatte sie bei jeder Gelegenheit etwas zu meckern gehabt. Einmal war der Tee zu schwach gewesen, dann zu stark und dann hatte sie auch noch moniert, dass keine Schokolade auf der Untertasse lag. Wer aß denn Schokolade zu Earl Grey? 

Genervt zog Uwe an seiner Zigarette. Seine Arbeitgeber, Maria und Max Wolff, standen ihm auch bis obenhin. Dieses ständige Gezanke war nicht auszuhalten, und in letzter Zeit war es besonders schlimm. Anscheinend hatte Max ein Verhältnis, jedenfalls nahm Maria das an und war rasend eifersüchtig – aber dachten die Weiber das nicht immer? Seine Ex hatte auch immer Mücken zu Elefanten gemacht, sobald er in der Kneipe der schnuckeligen Bardame auf den Hintern geguckt hatte, und ihm unterstellt, eine Affäre nach der anderen zu haben. Alles hormonell bedingt, Männer flippten wegen solcher Kleinigkeiten nicht aus. Er hatte sowieso den Verdacht, dass Maria Wolff schwanger war, blass wie sie in letzter Zeit aussah. Neulich war sie urplötzlich aus der Küche gerannt und in der Toilette verschwunden. Wenn das kein Zeichen war … Uwe zuckte die Achseln. Schwangere Frauen drehten schon mal durch und redeten sich weiß Gott was ein, das war bekannt. Aber ihn weihten die zwei natürlich nicht in ihre Babypläne ein, er war ja nur ein unbedeutender Angestellter. Er verzog den Mund. Ihr Assistent.

„Assistent, dass ich nicht lache”, fluchte er. Er sah einem Ring aus Rauch nach, der an die hölzerne Überdachung hochschwebte, wo er anstieß und irgendwo im Nichts zerstob. Schön blöd, beim Vorstellungsgespräch damals auf diesen Quatsch hereingefallen zu sein. 

„In Wahrheit bin ich hier der Hausdepp, sonst nichts.” 

Das verdammte Mädchen für alles. Der Blödmann, der abends auf spät anreisende Gäste zu warten hatte. Der Flurfeger, Kloputzer und Ansprechpartner, wenn jemand eine Reklamation hatte. Alles für einen wahren Hungerlohn.

Uwe schob den Ärmel seiner Wolljacke zurück und sah auf die Uhr. Zwanzig vor eins. Jede Wette, dass die Wolffs jeden Moment von ihrem täglichen Spaziergang mit dem Hund nach dem Mittagessen zurückkamen. Nervös zog er sich das Nikotin in die Lungen. Max würde ihm einen tierischen Anpfiff verpassen, wenn er merkte, dass er beim Abstauben die große Kristallschale im Flur zerschmettert hatte. 

Mit dem Fuß drückte Uwe seine Zigarette aus. Den Stummel kickte er hinter den Blumentopf neben der Küchentür. 

Statt froh zu sein, dass dieses protzige Monstrum endlich hin war, würde Max ihm bestimmt den Wert vom Gehalt abziehen. Ausgerechnet jetzt, wo er bald verreisen wollte.

Aus den Augenwinkeln sah er Marias rote Regenjacke an sich vorbeihuschen. Die beiden mussten klatschnass geworden sein, die Jacke glänzte vom Regen und auch an Marias roten Gummistiefeln klebte der Matsch. Uwe folgte ihr mit den Blicken, als sie die Tür des Bungalows gegenüber öffnete, den Max und sie bewohnten, und im Inneren verschwand.

Keine Ahnung, wo ihr Mann steckte, aber wenn Maria vom Spaziergang zurück war, war Max auch nicht weit. Uwe verzog den Mund. Zeit, sich zu verdrücken. Vielleicht konnte er sich ein Weilchen an die Werkbank in der Garage verkrümeln, um den wackeligen Stuhl aus Zimmer 4 zu reparieren. Je länger er seinem Chef nicht über den Weg lief, desto besser. 
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Kriminalhauptkommissar Dominic Grimm saß auf einer Umzugskiste, eine geöffnete Bierflasche in der Hand, und beobachte das Chaos um sich herum. Überall Kisten, Kisten und nochmal Kisten und natürlich hatte er alles nur verpackt und nichts beschriftet, sodass er jetzt keine Ahnung hatte, in welcher Kiste was steckte. Beim nächsten Umzug würde er sich nicht so dämlich anstellen.

Immerhin standen die Möbel bereits am richtigen Platz und vorhin war er schnell nochmal losgelaufen, um Bettwäsche, Handtücher und einen Vorrat an Lebensmitteln zu kaufen. Damit und mit dem Inhalt des Reisekoffers, den er sicherheitshalber mit Kleidung und Waschzeug gefüllt hatte, würde er die erste Woche gut überstehen. Anschließend hatte sich hier alles hoffentlich in ein wohnliches Refugium verwandelt.

Da er noch niemanden in Aurich kannte, konnte ihn eigentlich nicht viel vom Auspacken seiner Habseligkeiten abhalten. Es sei denn, es kam wieder ein Mord dazwischen, den er übernehmen musste, aber gerade in dieser Hinsicht erwartete er sich hier im verschlafenen Ostfriesland etwas mehr Ruhe als in seiner früheren Stelle in Hamburg.

Er stand auf und sah aus dem Fenster hinunter auf die Straße. Nett war es hier, sogar eine Kneipe befand sich genau gegenüber, die Schöne Müllerin. Ob hier früher tatsächlich mal eine Mühle gestanden hatte, in der eine hübsche Müllerstochter die Männerherzen verwirrt hatte? Er zuckte die Achseln. Nachher würde er rübergehen und es herausfinden. Nirgendwo lernte man schneller Leute kennen als in einer Kneipe. 

 
Die Schöne Müllerin war eine düstere, muffige Bude mit Eichenvertäfelung und gemustertem Teppich. Als Grimm zufällig mit den Händen die Paneele berührte, wäre er fast kleben geblieben. Der gesamte Bierdunst, Schweiß und Mief der letzten fünfzig Jahre pappte daran. Er grinste. Alles beim Alten, seine bisherige Eckkneipe in Hamburg war vom gleichen Schlag gewesen. 

Karsten, der Wirt, stellte sich als vierschrötiger Mann mit einem Ankertattoo auf dem linken Unterarm und gesundem Mutterwitz heraus. 

„Ob hier mal ‘ne Mühle stand? Schön wär’s”, grinste er auf Grimms Anfrage hin und schob seinem Gast ein Bier und einen Teller Grünen Aal mit Salzkartoffeln über den Tresen. Sein ausgestreckter Finger wies auf eine mollige Blondine jenseits der Vierzig, die hinter der Bar stand und ein kleines Helles trank. „Meine Süβe hieß mit Mädchennamen Müller, daher der Name. Aber weil die Gäste ständig nach der ehemaligen Mühle fragen, haben wir hier alles mit Mühlen dekoriert.”

Grimm sah sich interessiert um. Tatsächlich hingen verschiedene alte Stiche von Mühlen an den Wänden. In einer Ecke stand sogar ein alter Mühlstein. Da direkt daneben allerdings zwei Glücksspielautomaten bunt vor sich hin flackerten, fiel der Stein kaum auf, und auch die Stiche waren von einem schmierigen Dreckfilm überzogen.

„Sie sind ‘n Bulle, was?”, fragte Karsten und goss ein groβes Helles für sich selbst ein.

Grimm nickte. „Gut geraten.”

„Sie haben so was an sich, ich kann’s schlecht erklären … Aber ich hab’ nichts gegen Bullen, im Gegenteil. Manchmal isses ganz gut, wenn die Kunden wissen, dass ein Polizist am Tresen steht.”

„Dann benehmen sie sich wenigstens”, sagte Karstens Frau und schob sich neben ihren Mann, das volle Bierglas in der Hand. Sie lächelte den neuen Gast herzlich an. „Ich heiße übrigens Susanne. Sie sind heute Nachmittag gegenüber eingezogen, hab’ ich gesehen.”

Grimm nickte. „Stimmt, bisher kenne ich hier noch keine Menschenseele.”

„Wieso?”, grinste Karsten. „Sie kennen doch uns.”

Als Grimm nach dem zweiten Bier nach Hause ging, war ihm, als hätte er tatsächlich bereits zwei gute Freunde gefunden.
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Die attraktive Kollegin, die sich als Elisabeth Jäger vorgestellt hatte, stand mit dem Rücken zu Grimm am Kaffeeautomaten, das Gewicht auf ihr linkes Bein gelagert, und wartete, während das dampfende Gebräu zischend in den Pappbecher lief. 

Es fiel ihm auf, dass sie ungeduldig mit der Fuβspitze auf den tristen Büroteppich tippte, bevor sein Blick nach oben glitt. Sie trug ein eng anliegendes Sommerkleid, das, obwohl es züchtig über dem Knie endete, ihre langen Beine und den knackigen Po eher betonte als verdeckte. Verdammt sexy. 

Irritiert sah er weg, rüber zu der Topfpflanze auf dem Fensterbrett, dann wanderten seine Augen zurück zu ihr. Unter leicht gesenkten Lidern beobachtete er, wie sie ihr hellbraunes Haar nach hinten warf, das wellig auf ihre schmalen Schultern fiel, und den Kaffeebecher aus dem Slot nahm. Sekunden später stellte sie einen neuen Becher unter den Spender und startete die Maschine erneut. 

Nett von Elisabeth, ihn mit einem Kaffee am neuen Arbeitsplatz zu begrüßen. Grimm machte sich nichts vor; ab morgen musste er sich seinen Espresso selbst holen, wenn er einen wollte.

Sie drehte sich um und kam mit zwei gefüllten Bechern zu ihm zurück. 

„Danke“, sagte er und deutete mit den Augen auf ihren sonnengebräunten Arm. „Sie sehen aus, als kämen Sie gerade aus dem Urlaub.“

„Ah, dem wahren Kriminaler entgeht kein Detail ...“ Ihre blauen Augen funkelten. „Sardinien, meine Trauminsel. Überhaupt liebe ich alles Italienische. Pizza, Pasta, Chianti ... Die Ferien gingen viel zu schnell vorbei, aber Gott sei Dank ist der Sommer nun auch in Ostfriesland angekommen.“ Sie blickte auf die Tür, die zum angrenzenden Dienstzimmer führte. „Ich nehme an, der Chef will Sie gleich sprechen. Neuberger sieht aus wie ein Kampfhund, aber der Schein trügt. Er ist fair und ein richtig netter Kerl.“

Grimm war dankbar für die Information. „Wollen wir uns duzen?“, fragte er. „Ich heiβe Nick.“

„Nikolas?“

„Nein, Dominic.“

„Gut.“ Sie lächelte. „Meine Freunde nennen mich Lily.“

 
Er sah tatsächlich aus wie ein Kampfhund. 

Sven Neuberger, Grimms Vorgesetzter, lehnte rückwärts gegen seinen Schreibtisch, die Arme verschränkt, und bedachte Grimm mit einem nachdenklichen Blick. Abschätzend, als ob er sich vergewissern wollte, dass der Neue tatsächlich eine Bereicherung für das Team war.

Eine ziemlich lange Prüfung. Grimm begann zu zweifeln, ob Lilys Aussage wirklich stimmte. Unter einem netten Kerl stellte er sich etwas anderes vor. Die angespannte Stille lag so schwer über dem Zimmer, dass man sie fast schneiden konnte.

„Sie haben Erfahrung als verdeckter Ermittler, wenn ich Ihre Akte richtig gelesen habe“, setzte Neuberger endlich an.

Grimm zog die Brauen zusammen. Als er sich in Aurich beworben hatte, war von verdeckter Ermittlung keine Rede gewesen.

„In Hamburg wurde ich ein paar Mal verdeckt eingesetzt“, bestätigte er. „Vor Jahren. Seitdem habe ich immer nur offiziell ermittelt.“

Neuberger nickte und lieβ den Blick erneut über Grimm schweifen. „Sie sind nicht ideal für diese Tätigkeit“, entschied er. „Zu gut aussehend, zu wiedererkennbar ... Aber egal, ich brauche zwei verdeckte Ermittler, und mit Ihrer Erfahrung ...“

„Worum geht’s?“

„Rauschgifthandel“, erklärte Neuberger. „Die Spur führt auf die Insel Juist.“

„Welche Spur?“

„Wir haben vor wenigen Tagen eine Buddelflasche beschlagnahmt, hier in Aurich. Sie wissen schon, so eine verkorkte Flasche, in der ein Segelschiff steckt. Der Schoner war mit feinstem Kokain gefüllt.“

„Und woher weiβ man, dass die Buddelflasche aus Juist stammt?“

Neuberger seufzte. „Auf dem Bug des Schiffs steht Juist Ahoi, deshalb nehmen wir an ...“

Grimm sah ihn scharf an. „Die Juister Polizei müsste doch lediglich in die dortigen Souvenirgeschäfte gehen und prüfen, ob solche Buddelflaschen im Regal stehen – gegebenenfalls mit Drogenhund – dann wäre doch alles klar.“ Er schob die Hände in die Taschen. „Warum die verdeckte Ermittlung?“

Neuberger fuhr sich durchs Haar. „Weil wir das verdammte Problem haben, dass der Schwiegersohn einer lokalen ... hm ... Persönlichkeit einen solchen Laden auf Juist besitzt. Wenn wir bei dem Mann offiziell ermitteln und deshalb unschöne Gerüchte aufkommen, bekommen wir einen Heidenärger. Wir können Namen und Familie dieses Promis keinesfalls mit Rauschgifthandel in Zusammenhang bringen, bevor es nicht absolut sicher ist, dass es wirklich einen Zusammenhang gibt.“ Grimm sah kleine Schweiβperlen auf Neubergers Stirn stehen. „Wenn das die Presse mitbekäme ...“

„Und?“, fragte Grimm. „Wenn sich tatsächlich ein Zusammenhang herausstellt, wird dann immer noch stillgeschwiegen, damit diese lokale Persönlichkeit weiterhin in Ruhm und Ehre residieren kann?“ 

Innerlich rauchte er. Er würde bestimmt nicht dabei zusehen, wie ein Verbrechen vertuscht wurde. Wenn Neuberger dachte, dass er bei so was mitmachen würde, hatte er sich geirrt.

„Hier wird nichts vertuscht“, sagte Neuberger, ein entschlossenes Funkeln in den Augen. „Weder von der Polizei, noch von lokalen Gröβen, darauf können Sie sich verlassen. Glauben Sie nicht, dass mir dieses Spielchen gefällt, aber da wir wegen der Presse nun mal so agieren müssen, machen wir es so.“ Er fuhr mit der Hand über seine Stirn. „Wenn dieser Typ Rauschgift schmuggelt, wird er dafür geahndet wie jeder andere Verbrecher auch, Herr Grimm – egal, wer sein Schwiegervater ist.“

Grimm atmete erleichtert auf. Anscheinend war Neuberger doch so fair wie Lily ihn beschrieben hatte. 

„Bitte nennen Sie mich Nick“, sagte er schlieβlich. „Wer ist der andere verdeckte Ermittler?“

 
„Sieh an, der Bulle und die Märchentante“, grinste Karsten, der Gläser trocknend hinter dem Tresen der Schönen Müllerin stand. „Was darf’s denn sein?“

„Eine Weiβweinschorle, bitte“, bestellte Lily und sank auf einen mit rotem Samt bezogenen Barhocker, der schon bessere Tage gesehen hatte.

„Ich nehme ein groβes Helles.“ Grimm sah Lily fragend an. „Wieso Märchentante?“

Sie lachte, wobei eine leichte Röte ihre Wangen überzog. „Irgendwie hab‘ ich’s mit den Brüdern Grimm“, gab sie zu. „Ständig ziehe ich Parallelen zwischen Ereignissen im täglichen Leben und irgendwelchen Märchen. Ganz unbewusst natürlich, aber plötzlich ist die Verbindung da, und komischerweise stolpere ich dann ständig über weitere Zusammenhänge.“

Grimm lachte. „Wie passend, dass ich Grimm mit Nachnamen heiβe.“

„Aber nicht Jacob oder Wilhelm, sondern Dominic.“

„Na ja“, sagte er. „Eigentlich heiβe ich Dominic Jake. Jake steht für Jacob. Meine Mutter ist Amerikanerin.“

Lily sah ihn mit groβen Augen an. „Jake Grimm, nicht zu fassen. Davon habe ich mein Leben lang geträumt: Ich darf gemeinsam mit Jake Grimm ermitteln.“

„Bitte sehr, die Herrschaften.“ Karsten schob die Getränke über den Tresen. „Eine Weiβweinschorle und ein groβes Helles. Darf’s sonst noch was sein, eine Tüte Chips vielleicht?“

Wenig später saβen die beiden Chips kauend an der Bar wie alte Freunde. Obwohl Lily viel zu sexy war, um nicht von aufkeimenden Gelüsten abgelenkt zu werden, die absolut gar nichts mit alter Freundschaft zu tun hatten, musste Grimm sich nach kürzester Zeit eingestehen. Unruhig rutschte er auf seinem Hocker herum.

Verdammt.

Die eine Verhaltensregel, die er immer beherzigte, war, die Finger von Kolleginnen zu lassen.

„Bist du nach Aurich strafversetzt worden oder wolltest du in die Pampa?“ Mit der Zungenspitze leckte Lily sich das Salz vom Zeigefinger.

Ihm wurde deutlich heiβer. Machte sie das mit Absicht?

„Ich habe um die Versetzung gebeten. Meine Schwester wohnt mit ihrer Familie in der Nähe, und ich wollte aus Hamburg weg. Es gab Probleme ...“

„Im Job?“

Er nickte. „Die Frau meines Vorgesetzten hatte einen Narren an mir gefressen, mich mit Liebesbriefen bombardiert und mir aufgelauert. Ich wusste nicht, wie ich sie loswerden sollte, ohne eine peinliche Konfrontation mit dem Chef zu haben, und dann, auf einer Betriebsfeier, hat sie sich mir vor allen Kollegen an den Hals geworfen.“ Er stöhnte. „Das war’s dann. Ihr Mann dachte, wir hätten was miteinander.“

Lily sah ihn fassungslos an. „Das klingt ja fürchterlich. Konntest du die Sache klären?“

„Nein. Als sie merkte, dass ich wirklich nichts von ihr wollte und ihr Mann mit Scheidung drohte, hat sie alles daran gesetzt, ihn wieder zu umgarnen, und ihm vorgemacht, ich sei der Schuldige. Ich hätte mich in sie verliebt und sie in einem schwachen Moment verführt.“ Er verzog den Mund. „Mein ehemaliger Chef glaubt nach wie vor, dass wir etwas miteinander hatten. Dabei habe ich in der Hinsicht eiserne Prinzipien.“

„Nichts mit Ehefrauen von Kollegen?“

„Auch nichts mit ihren Freundinnen, und genauso wenig mit Kolleginnen. Absolut ausnahmslos. Das bringt nur Ärger und ich glaube sowieso nicht an die groβe Liebe.“

 Lily legte ihre Hand auf seinen Arm. „Mach dir nichts aus der Sache mit dieser Frau. Du weiβt, wie es wirklich war, und das allein zählt.“ Sie lächelte ihn aufmunternd an. „Hier in der Pampa ist es gar nicht so schlecht. Der ideale Ort für einen Neuanfang.“

„Hast du hier auch neu angefangen?“

Sie schüttelte den Kopf, sodass sich eine hellbraune Haarsträhne in ihr Gesicht verirrte. Sofort schob sie sie zurück. Schade eigentlich. Das wilde Haar stand ihr ganz gut. 

„Nein, ich komme aus Aurich.“ 

Ihr Lächeln war scheu, fand Grimm, irgendwie verlegen. 

„Ich wurde vor der katholischen Kirche gefunden“, fuhr sie fort. „Nur ein paar Stunden alt und in eine Decke gewickelt. Aber ich hatte Glück und wurde recht schnell adoptiert. Meine Mutter hat mir jeden Abend Märchen vorgelesen.“

Der verhaltene Ausdruck ihrer Augen sagte ihm, dass es besser war, nicht weiter nachzuhaken. Aber wer sprach schon gerne darüber, als Baby ausgesetzt worden zu sein?

„Daher kommt also die Macke mit den Brüdern Grimm“, sagte er stattdessen und grinste sie an. 

Spannende Märchen hatten ihn als Kind auch fasziniert, vor allem die Boshaftigkeit der Antagonisten. Damals schien ihm niemand auf der Welt durchtriebener als Wolf, Hexe oder Aschenputtels böse Stiefmutter. Erst viele Jahre später hatte er gemerkt, dass es solche grenzenlose Bosheit nicht nur im Land der Fantasie gab. 

Er sah um sich. Mittlerweile war es in der Schönen Müllerin reichlich voll geworden, die Gäste drängten sich um den Tresen. Sein Blick fiel auf einen leeren Tisch in der Ecke, wo man ungestörter reden konnte. 

„Was ist?“, fragte er. „Wollen wir uns dorthin zurückziehen, um unseren Plan für morgen auszuhecken?“

Lily glitt von ihrem Hocker. „Exakt das, was ich auch gerade vorschlagen wollte.“

 
„Tommy Johnsson, der Schwiegersohn dieser ... hm ... bekannten hiesigen Persönlichkeit, lebt gemeinsam mit seiner Frau und Mutter auf Juist, in zwei Doppelhaushälften“, erklärte Lily, die sich bereits näher mit dem Fall befasst hatte. „Die eine Haushälfte bewohnt das Ehepaar, die andere die alte Frau Johnsson. Sie vermietet mehrere Zimmer unter dem Dach, und ich konnte eins für dich ergattern.“ Sie strahlte ihn an, sichtbar zufrieden mit sich selbst. „Gar nicht so einfach, mitten in der Hochsaison, aber Gott sei Dank hatte eine Familie kurzfristig abgesagt.“

„Super, und du wohnst mit mir im Doppelzimmer und tust so, als seist du meine Freundin?“

Kaum waren die Worte aus seinem Mund geflogen, bereute er sie. Aber zu spät war zu spät. Vielleicht war es sogar ganz gut, die Anziehungskraft, die Lily auf ihn ausübte, mit flapsigem Geflirte zu übertünchen, das sie nicht ernst nehmen würde. 

„Doppelzimmer.“ Lily zeigte ihm einen Vogel. „Nix da, du spinnst wohl. Ich habe mir ein süβes kleines Häuschen gemietet, ebenfalls dank der kurzfristigen Absage eines Feriengastes. Es liegt in Strandnähe und ich werde es mir dort herrlich gemütlich machen. Allein.“

„Man wird wohl noch hoffen dürfen.“ Grimm zwinkerte ihr zu. „Aber mal im Ernst, wir können nicht die ganze Zeit Begegnungen vermeiden und so tun, als seien wir Fremde. Besser, wir lernen uns zufällig kennen, gleich zu Anfang und vor aller Augen. Dann denkt sich niemand etwas dabei, wenn wir zusammen gesehen werden.“

„Eine harmlose Urlaubsbekanntschaft ...“

Er grinste. „Ich dachte eher an einen Urlaubsflirt. Ich könnte dich nachts in dem süβen Häuschen besuchen und ...“

„Vergiss es.“ Lily verpasste ihm einen Knuff in die Rippen. „Also, wie ist der Plan, wann und wo lernen wir uns kennen?“

„Auf der Fähre“, entschied Grimm. „Das ist unauffällig genug und vielleicht ergibt sich gleich die Möglichkeit, mit anderen Reisenden Kontakt zu knüpfen.“ Nicht zum ersten Mal betrachtete er die verführerischen Sommersprossen auf ihrer Nase. „Bist du sicher, dass ein Urlaubsflirt nicht in Frage kommt?“

Sie schenkte ihm ein atemberaubendes Lächeln. „Todsicher. Auβerdem lässt du dich nicht mit Kolleginnen ein, wenn ich das richtig verstanden habe, oder hast du deine Prinzipien bereits über Bord geworfen?“

„Meine Prinzipien sind mir heilig, aber für dich würde ich glatt eine Ausnahme machen.“

Hatte er das gerade tatsächlich laut gesagt?

Irritiert griff Grimm zu seinem Bierglas. Diese Lily brachte ihn ganz durcheinander.
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Die Fähre ging am nächsten Morgen um neun und sie standen pünktlich in Norddeich am Hafen. Grimm mit seinem schwarzen Rollkoffer gleich vorne bei den Gepäckwagen, Lily an der Frittenbude, einen Pappbecher Tee in der Hand. Neben ihr, ebenfalls Tee trinkend, lehnte eine Frau mit roter Kapuzenjacke am schlecht gesäuberten Plastiktresen und sah bereits zum fünften Mal in höchstens fünf Minuten auf ihre Armbanduhr. Ein akuter Fall von Reisefieber oder sie hatte es eilig, auf die Insel zu kommen.

Lilys Blick glitt zurück zu Grimm, der groβ, breitschultrig und viel zu attraktiv für einen Arbeitskollegen war. Aufregend, anziehend, gefährlich ... wie immer man es nannte. Nick hatte mehr Sex Appeal, als ihr lieb sein konnte. 

Schon gestern hatte er ihre Aufmerksamkeit dominiert. Sein dunkles Haar, das immer ein wenig windzerzaust wirkte, hatte es ihr angetan, genauso wie sein Kinn, der sinnliche Mund und vor allem die von dichten Wimpern umrahmten Augen. Ihr blieb jetzt noch die Luft weg. Ein Blick in die grauen Tiefen von Nicks Augen und ihre Knie hatten zu zittern begonnen.

Schluss damit. Sie war seine Kollegin und kam somit nicht für ihn in Frage. Auβerdem wollte sie nicht den gleichen Fehler begehen wie die Ehepartnerin seines ehemaligen Vorgesetzten und sich rettungslos in einen Mann verlieben, der nicht an ihr interessiert war.

Entschlossen riss Lily den Blick von ihm los und wandte sich der Frau zu, die neben ihr am Tresen der Frittenbude lehnte.

„Wollen Sie auch nach Juist oder nehmen Sie die Fähre nach Norderney?“

Die Frau zögerte mit der Antwort, als müsse sie darüber nachdenken, wohin sie eigentlich wolle, wobei sie sich krampfhaft an ihrem Pappbecher mit Tee festhielt. 

„Ich fahre nach Juist“, sagte sie schlieβlich, während sie nervös an den Knöpfen ihrer roten Kapuzenjacke drehte, den Blick auf die milchig-braune Flüssigkeit im Becher geheftet. „Ein paar Tage Ferien auf der Insel sind sicher gut, dachte ich mir.“

Obwohl sie von Kopf bis Fuβ in fröhliches Rot gekleidet war, schaffte die Farbe es nicht, sie aufzupeppen. Sie sah aus, als könnte sie Urlaub gebrauchen. Beim ersten Anblick hatte Lily ihr Gegenüber auf Mitte sechzig geschätzt, mit ihrer blassen Haut, dem braunen, strähnigen Haar, das deutlich von Grau durchzogen war, und dem verhärmten Gesicht – ganz zu schweigen von ihrer unsicheren Art. Aber bei genauerem Hinsehen wurde ihr klar, dass die Frau schlanke zehn Jahre jünger sein musste, etwa Mitte fünfzig. Sie wirkte zwar extrem blass und eingefallen, aber ihre Haut war straffer als die einer Mittsechzigerin. Ein gutes Tönungsmittel sowie ein neuer Haarschnitt und ein wenig Make-up würde sie um Jahre verjüngen, stellte Lily sich vor, aber eigentlich ging sie das nichts an.

Plötzlich kam Leben in die Frau. Ein Ausdruck freudiger Anspannung erglomm in ihren Augen, die sie aus den trüben Tiefen des Teebechers gehoben hatte, um über den Hafen zu blicken.

„Die Fähre hat angelegt“, murmelte sie und stellte den kaum berührten Becher auf den Tresen. „Man gibt seinen Koffer bei den Gepäckwagen ab und holt ihn auf Juist wieder ab, stimmt das?“

Lily nickte. „Die Koffer werden separat verladen, man nimmt sie nicht selbst mit an Bord. Wichtig ist nur, dass Sie sich merken, auf welchem Gepäckwagen Ihr Koffer liegt, sonst finden Sie ihn nicht so schnell wieder. Wenn Sie Glück haben, wartet jemand von Ihrem Hotel am Hafen, um die Koffer zu übernehmen.“

Die Frau lächelte sie an, scheu wie vorhin. „Danke für den Hinweis. Ich werde mir merken, wo ich meinen Koffer wiederfinden kann.“

Dann nickte sie Lily freundlich zu, umklammerte den Kunststoffgriff ihres Koffers und rollte ihn hinter sich her in Richtung Fähre. 

Lily sah ihr nach, wie sie sich in ihrer roten Kapuzenjacke und den farblich passenden Hosen den Weg durch die anderen Fahrgäste bahnte, die sich um die Gepäckwagen drängten, und schlieβlich in der Menge verschwand.

Lilys Nackenhaare stellten sich auf. Eine unangenehme Vorahnung durchzog ihren Körper. Sie zog die Augenbrauen zusammen. Irgendetwas an dieser Frau hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, ohne dass sie greifen konnte, was es genau war. Ihre Nervosität? Ihre Schüchternheit? Die ungewöhnliche Blässe? Oder irrte sie sich? 

Lily beschloss, ihrem sechsten Sinn zu vertrauen. Was immer diese Frau auf Juist machen wollte, Ferien waren es jedenfalls nicht. 

Angespannt rollte Lily ihren Koffer zu den Gepäckcontainern. Eine Gänsehaut überzog sie, als der strahlend blaue Himmel plötzlich ergraute, sodass sich der Hafen verdunkelte und es deutlich kühler wurde. Sie sah nach oben, wo sich dunkle Wolken über die Sonne geschoben hatten. Ein Omen. Vielleicht lag es an der roten Kapuzenjacke, vielleicht an etwas anderem: Die Frau hatte sie deutlich an Rotkäppchen erinnert. Natürlich war diese Vorstellung Unsinn, dennoch krampfte sich Lilys Magen zusammen. 

Sie konnte nur hoffen, dass kein böser Wolf auf Juist lauerte. 

 
An Bord war es rappelvoll, wie üblich in der Hauptsaison, allerdings nahm Lily an, dass es sich bei den meisten Fahrgästen um Tagesgäste oder Einheimische handelte. Hauptanreisezeit für Juist war in der Hochsaison das Wochenende. Wer reiste schon am Donnerstag an wie sie, es sei denn, er hatte ebenfalls ein Gästezimmer erwischen können, das kurzfristig leer stand?

Die Rotkäppchenfrau fiel ihr wieder ein, die ebenfalls heute anreiste. Ob sie Verwandtschaft auf der Insel hatte, bei der sie unterkommen konnte, oder gar ein eigenes Heim? Sofort verbannte Lily den Gedanken. Wenn sie ein regelmäβiger Gast auf Juist wäre, hätte sie gewusst, wie die Sache mit den Gepäckwagen funktionierte. Es war wahrscheinlicher, dass sie zum ersten Mal hier war. Die Frau hatte sich verhalten, als bewege sie sich auf unbekanntem Gelände. Wie Rotkäppchen, das vom Weg abgekommen war. 

Erneut fröstelte es Lily. Sie warf ihr Haar zurück, um die ungewollten Gedanken zu vertreiben, und steuerte die Bar an. Sie musste sich zusammenreiβen. Es ging nicht an, dass sie bei einer ihr wildfremden, in Rot gekleideten Frau an Rotkäppchen dachte und Fantasien vom bösen Wolf bekam. Diese ständigen Parallelen zur Märchenwelt waren echt lästig und, mal ganz ehrlich, mit gröβter Sicherheit war dies eine stinknormale Touristin, die ihr Lebtag nicht vom rechten Weg abgekommen war. Eine, die sich den wohlverdienten Jahresurlaub gönnte. 

Sie bestellte eine Limonade und bemerkte am Kribbeln auf ihrer Haut, dass Nick sich neben sie an den Tresen geschoben haben musste. Ein vorsichtiger Blick aus den Augenwinkeln bestätigte ihre Vermutung. So weit war es also schon gekommen, dass sie ihn nicht einmal sehen musste, um zu wissen, dass er in ihrer Nähe war. 

Er lehnte lässig neben ihr an der Bar, die Ärmel seines Hemds hochgerollt, sodass man die dunklen Haare auf seinen Unterarmen erkennen konnte, und scheinbar völlig in die Getränkekarte vertieft.

Lily zahlte, legte ihr Portemonnaie auf die Theke und nahm ihr Getränk entgegen. Dann setzte sie sich an einen der Tische in unmittelbarer Nähe. Wie erwartet dauerte es keine Minute, bis Nick ihr vom Tresen aus nachrief.

„Entschuldigung, Sie haben Ihren Geldbeutel liegen lassen.“

Die übrigen Fahrgäste im Raum hoben die Köpfe und betrachteten das kleine Schauspiel, das sich ihnen bot. Nick schwenkte den Geldbeutel durch die Luft. „Das ist doch Ihrer, oder?“

Lily schickte ein strahlendes Ich-bin-Ihnen-ja-so-dankbar-Lächeln zu ihm hinüber. 

„Du meine Güte, dass mir das passieren konnte.“ Sie erhob sich, um die Geldbörse entgegenzunehmen. „Dafür lade ich Sie jetzt aber zu einem Getränk ein.“

„Gerne. Ein Königreich für ein Bier. Machen Sie Ferien auf Juist?“

Sie nickte. „Als Kind war ich regelmäβig auf der Insel, deshalb dachte ich, es würde mal wieder Zeit ...“ Ihre Adoptivmutter war tatsächlich ein Juistfan gewesen, bevor sie ihr Herz an den italienischen Besitzer eines Eiscafés verloren hatte. Mittlerweile war in den Ferien Sardinien angesagt, was Lily nur recht sein konnte. „Und Sie?“

Minuten später saβen sie einträchtig am Tisch, das Portemonnaie wieder sicher in Lilys Handtasche verstaut und ein groβes Jever vor ihrem Gesprächspartner.

„Mein Gott, wie leicht hätte das schiefgehen können“, sagte die Frau am Nebentisch, eine drahtige Rothaarige mit Designerbrille und modischer Kurzhaarfrisur, und lehnte sich zu ihnen herüber. „Ich weiβ noch genau, wie schrecklich es war, als mein Mann und ich in Barcelona standen und unser Portemonnaie plötzlich weg war – mit allen Kreditkarten. Ich kann Ihnen sagen ... Ein Theater war das, bis wir die Karten gesperrt hatten.“ Sie seufzte. „Ich sag’s ja: Am besten, man bleibt zu Hause.“

Nick sah sie fragend an. „Wohnen Sie auf Juist?“

Die Frau nickte. „Die Liebe hat mich herverschlagen und ich habe den Schritt nie bereut. Mir wird immer ganz flau zumute, wenn ich in eine Groβstadt wie Hamburg komme oder Barcelona, wie damals in den Ferien. Ein Gedränge ist das, und dann diese Hektik ... Kein Wunder, dass die Städter Erholung von ihrem Stress auf einer beschaulichen Insel wie Juist suchen. Kein Autolärm, keine Abgase, nur das unendliche Rauschen des Meeres und das heimelige Klappern der Hufe ... Nicht von ungefähr wird unsere Insel Töwerland genannt, Zauberland.“

Lily grinste. „Sie sollten eine Werbebroschüre über die Insel entwerfen, so verlockend wie Sie Juist beschreiben.“

Die Frau errötete. „Ehrlich gesagt ist das mein Job. Ich arbeite für die Kurverwaltung.“

Nick musste schallend lachen. „Ein Kompliment an die Kurverwaltung. Scheinbar haben die ein Auge für exzellentes Personal.“ Er trank einen Schluck Bier. „Ich möchte mir heute Nachmittag gleich mal den Ort ansehen. Können Sie da etwas empfehlen? Ich hatte auch vor, ein paar hübsche Souvenirs für meine Verwandtschaft zu kaufen, dann habe ich das gleich hinter mir. Wenn ich so was nicht sofort mache, gerät es in Vergessenheit.“

„Wir haben zwei Geschäfte mit Souvenirs und Geschenkartikeln auf Juist.“ Eifrig machte die Rothaarige sich daran, Namen und Lage der beiden Läden zu erklären. 

Johnssons Souvenirgeschäft war gleich das erste, das sie nannte. Wahrscheinlich auch das gröβere, nahm Lily an.

„Aber bevor Sie heute Shoppen gehen, würde ich Ihnen einen Besuch bei Udas Teestube empfehlen“, fuhr die Frau fort. „Dort findet heute Vormittag eine Buchpräsentation statt. Am Nachmittag gibt’s dann einen Muffin-Wettbewerb. Jeder, der möchte, kann selbstgebackene Muffins mitbringen, die dann von einer Jury bewertet werden. Der Gewinner erhält eine Jahreskurkarte.“

„Muffins?“ Lily zog die Brauen zusammen. „Hätte man bei dem Wettbewerb nicht lieber etwas typisch Ostfriesisches gebacken, wie Teekuchen, zum Beispiel?“

Die Frau schüttelte den Kopf. „Sie haben bestimmt schon von der bekannten Fernsehköchin Betty Behrensen gehört, oder?“

Lily nickte, während Nick etwas dümmlich vor sich hin blickte. Entweder hatte er keine Ahnung vom Kochen oder sah sich keine Fernsehsendungen zu dem Thema an. Sie verzog den Mund. Warum auch? Ein Mann, der so aussah, hatte es kaum nötig, viel für sich selbst zu kochen. Das erledigten zweifellos zahllose Schönheiten, die ihn mit ihren kulinarischen Verführungskünsten umgarnten. Unvermittelt sah sie eine langbeinige Blondine vor sich, die, lediglich mit Strapsen und einem Hauch von Seidenslip bekleidet, in Nicks Küche stand und ihn mit einem duftenden Muffin zu sich lockte.

Lily biss sich auf die Unterlippe. Der Schmerz brachte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Warum dachte sie überhaupt über Nicks Liebesleben nach? Der Mann ging sie nichts an.

„Betty Behrensen ist die eleganteste Frau, die ich je gesehen habe. Selbst nach Stunden in der Küche sieht sie aus wie aus dem Ei gepellt“, sagte sie, um auf die Frage der Rothaarigen einzugehen. „Warum fragen Sie? Ist sie auf Juist?“

„Frau Behrensens neues Backbuch Muffins für Feinschmecker wird heute auf Juist vorgestellt“, fuhr die Angestellte der Kurverwaltung mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme fort, als hätte sie selbst das Buch geschrieben. „Ab halb elf in Udas Teestube. Sie könnten nach Ankunft der Fähre direkt dort hingehen. Anschlieβend gibt es eine kurze Mittagspause, um die Frau Behrensen extra gebeten hat, weil sie ein frisches Blech Muffins für den Nachmittag backen möchte. Später kommt dann die Verkostung und Prämierung der eingereichten Kuchen.“

„Ich nehme an, die Muffins der Autorin sind auβer Konkurrenz“, murmelte Nick. „Sonst wäre es nicht gerade fair, oder?“

„Selbstverständlich“, bestätigte die Rothaarige. „Frau Behrensen will demonstrieren, wie köstlich Muffins nach ihren Rezepten schmecken. Das soll den Verkauf des Buches anregen, was sehr erfreulich wäre. Zehn Prozent der Verkaufserlöse gehen nämlich an die junge Besitzerin von Udas Teestube. Frau Hansen möchte Garten und Terrasse hinter dem Gastraum verschönern lassen und könnte das Geld gut gebrauchen.“

„Prima“, sagte Lily. „Ich komme auf jeden Fall und kaufe ein Buch. Muffins wollte ich schon immer mal backen.“ Sie wandte sich an Nick. „Und Sie?“

„Möchten Sie wissen, ob ich komme, oder ob ich auch schon immer mal Muffins backen wollte?“

Lily verdrehte die Augen. „Ob Sie auch kommen, natürlich.“

Er verzog den Mund. „Mal sehen. Muffins sind nicht so mein Ding ...“

Typisch Mann. Wenn’s um Bier ginge, wäre er bestimmt dabei.

„Mensch, Anette, du bist auch auf der Fähre?“, wurde die Rothaarige in diesem Moment von einer Bekannten begrüβt, sodass sie sich abwandte, um mit ihrer Freundin zu schnacken. 

Lily und Nick waren wieder ungestört.

„Die Frau dort drüben, die in der roten Kapuzenjacke ...“, setzte Lily an. Sie deutete mit den Augen auf ihre Bekanntschaft aus dem Norddeicher Hafen, die schweigsam auf einem Platz am Fenster saβ und aufs Meer blickte.

„Was ist mit ihr?“

Sie zuckte die Achseln. „Ich weiβ auch nicht, aber irgendwie erinnert sie mich an Rotkäppchen. Wenn ich sie angucke, läuft mir ein Schauer über den Rücken ... so eine Art böse Vorahnung. Als sei sie in Gefahr.“

Nick warf ihr einen scharfen Blick zu. „Du denkst, dass da irgendwo der böse Wolf lauert?“

„Ich bin selbst nicht sicher, was ich denke. Wie gesagt, es ist nur so eine Ahnung.“ Sie sah ihn ratlos an. „Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich letzte Nacht nicht genug geschlafen habe. Vor der Abreise gab es noch so viel vorzubereiten.“

In Wirklichkeit hatte sie die halbe Nacht wach gelegen und von heiβem Sex mit Nick fantasiert, aber das musste sie ihm natürlich nicht gerade auf die Nase binden.

„Also mal ganz ehrlich“, sagte er. „Wenn ich mir die Frau so angucke, hat sie nichts von Rotkäppchen an sich. Überhaupt nichts, von der roten Jacke mal abgesehen.“

„Wieso?“

„Weil sie zu alt ist, natürlich. Rotkäppchen ist ein kleines Mädchen. Diese Frau könnte eher ihre Groβmutter sein.“ Er machte eine fahrige Handbewegung über den Raum. „Guck dich doch um. Jede Menge Fahrgäste tragen rote Fleecejacken. So was trägt man hier an der Küste, du kommst doch von hier.“

Lily seufzte. Natürlich hatte er recht, aber trotzdem hatte sie dieses mulmige Gefühl im Bauch, wenn sie die Frau am Fenster betrachtete. Eine dunkle Vorahnung, die man nicht einfach so wegargumentieren konnte. Vorsichtig warf sie einen weiteren Blick zu ihr hinüber und diesmal war es fast so, als stünde die Botschaft in deutlichen Leuchtbuchstaben über ihr, neongrell und rot wie Blut: ROTKÄPPCHEN.

„Egal, was für Ahnungen du hast, Lily“, sagte Nick mit leiser Stimme. „Wir sind aus einem bestimmten Grund auf Juist, und darauf müssen wir uns konzentrieren. Vergiss Rotkäppchen einfach und denke lieber darüber nach, wem du eine Buddelflasche aus Juist mitbringen möchtest.“

Eine, die mit Rauschgift gefüllt war ...

Lily sparte sich die Antwort und senkte den Kopf. 

Vergiss Rotkäppchen einfach. 

Wenn alles nur so einfach wäre, wie Nick sich das vorstellte.


 

 

Ende der Leseprobe. 

 

Hat Ihnen diese Leseprobe von Totkäppchen gefallen?

 

Dann kaufen Sie das eBook jetzt gleich im Shop und Sie können direkt weiterlesen!
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